
Sie wollten gegen die Besatzer kämp-
fen, neun wütende Männer und
zwei ihrer Ehefrauen. Aber auch der

Dschihad ist mühsam, wenn man überge-
wichtig ist oder verwöhnt von Mama. Voll
Eifer zogen sie aus Hamburg los, um die
Unterdrücker zu besiegen. Afghanistan
wurde dann sehr ungemütlich.
Beim Hamburger Verfassungsschutz

heißen die elf Islamisten, die im Frühjahr
2009 Richtung Afghanistan aufbrachen,
nur „die Reisegruppe“. Einige aus der
Gruppe standen lange unter Beobach-
tung. „Wir kannten sie alle“, sagt ein Be-
amter. Dummerweise hat trotz der Über-
wachung keiner bemerkt, wie die Gruppe
über ihre Reise sprach, auch der Verfas-
sungsschutz nicht. 
Die Gruppe gehörte zu den regelmä-

ßigen Besuchern der Hamburger Taiba-
Moschee, die früher al-Kuds hieß und in
der sich schon die Attentäter des 11. Sep-
tember trafen. Ausgerechnet hier radika-
lisierte sich offenbar wieder eine Gruppe
fanatischer Muslime. Von der Idee bis zur

Umsetzung des Trips nach Afghanistan
habe es allenfalls Monate, wenn nicht
Wochen gedauert, glauben die Behörden.
Die elf aus der Reisegruppe sind be-

rühmt geworden, berüchtigt fast, zumin-
dest das haben sie erreicht. Im Juni und
Juli wurden zwei Teilnehmer in Pakistan
und Afghanistan festgenommen, zwei
weitere sind vor kurzem vermutlich bei
einem Raketenangriff getötet worden. Sie
waren meistens auf der Flucht. Ihre Irr-
wege im Kriegsgebiet erzählen mehr über
den Dschihad als jedes Video im Internet.
Sie stammen aus Afghanistan, Deutsch-
land, Frankreich, Iran, Indonesien, Russ-
land, Kasachstan. Es ist die Geschichte ei-
ner bunten Truppe, die aus Hamburg los-
zog, zum Teil aus ihren Kinderzimmern,
Menschen, die sich für große Krieger hiel-
ten und am Ende großartig versagten.
Sie kannten sich aus der Taiba-Mo-

schee am Hamburger Steindamm. Sie
knieten nach dem Freitagsgebet auf dem
abgewetzten Teppich vor einem Mann
namens Baschir, der nasale Vorträge hielt

über die Reinheit des Glaubens und das
Leid der Muslime. Die Moschee wurde
im August von der Hamburger Innenbe-
hörde geschlossen. Bis dahin kamen dort
etliche Männer zusammen, die den be-
waffneten Widerstand in Afghanistan ge-
gen die Truppen des Westens, auch gegen
deutsche Soldaten, guthießen. Manchen
genügten die Worte aber nicht.
Das jüngste Gruppenmitglied war 21

Jahre alt, das älteste 55. Die meisten be-
saßen keinen vielversprechenden Lebens-
lauf. Ein ehemaliger Junkie war darunter,
ein gescheiterter Unternehmer mit einem
durchgeknallten Bruder, ein krimineller
Kiffer, viele arbeitslos. Einen Anführer
habe es nicht gegeben, sagt der Verfas-
sungsschutz. Es lässt sich nicht rekonstru-
ieren, wer auf die Idee mit dem Dschihad
gekommen ist, aber plötzlich, im Winter
2008, brannten alle vor Begeisterung.
Das Leben ergab jetzt einen Sinn. Sie

hatten ein Ziel als Gemeinschaft, sie
könnten dort unten Helden werden. Hel-
den in Afghanistan. Die afghanischen
Brüder würden sich sicher freuen. Sie teil-
ten sich in vier Grüppchen auf.
Assadullah Muslih, geboren in Kabul,

stieg am 4. Februar als Erster ins Flug-
zeug. Er war Ende der siebziger Jahre
aus Afghanistan als Asylbewerber nach
Deutschland gekommen und pendelte
seit einigen Jahren zwischen Hamburg
und Pakistan. Muslih war der Mann mit
den Kontakten ins Kampfgebiet. Der
Dschihadisten-Schleuser.
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Elf Freunde
Anfang 2009 brachen mehrere Islamisten von Hamburg nach 
Afghanistan auf. Die Reise in den Dschihad begann in der 

Moschee, in der auch die Attentäter des 11. September verkehrten.

Dschihadist Dashti: Was lässt sich mit einer Handvoll Jungs anfangen, die in Deutschland bequem und träge wurden?



Am 4. März, einen Monat später, flog
eine Fünfergruppe los: Ahmad Sidiqi, ein
Deutschafghane, nahm seine Ehefrau und
seinen jüngeren Bruder mit. Sidiqi kam
Anfang der Neunziger mit seiner Familie
aus Kabul nach Hamburg, träumte vom
Abitur, von der Uni, von der eigenen Fir-
ma, scheiterte jedoch an fast allem. Sha-
hab Dashti, ein Freund Sidiqis, und des-
sen Frau schlossen sich an. Die fünf Ti-
ckets hatte Sidiqi in einem Reisebüro am
Hauptbahnhof gekauft. Hamburg–Doha–
Peschawar, ohne Rückflug. Er zahlte bar.
Einen Tag später brachen die Teilneh-

mer sieben und acht auf. Sie reisten ver-
mutlich über die Türkei und Iran auf dem
Landweg nach Afghanistan: Naamen Me-
ziche, 38 Jahre alt, geboren in Paris, und
Rami M., 23, geboren in Frankfurt am
Main. M. war erst wenige Monate zuvor
wegen einer Frau, die er im Internet ken-
nengelernt hatte, von Frankfurt nach
Hamburg umgezogen. Er ist kein beson-
ders sportlicher Typ, undiszipliniert,
übergewichtig. Meziche war das Gegen-
teil: ein Mann von klarem Verstand und
mit tiefen Kenntnissen des Koran. Gern
hätte Meziche schon im Irak-Krieg als Wi-
derständler ausgeholfen, er wurde aber
leider in Syrien abgefangen. Naamen und
Rami, der Fromme und der Dicke, der
38- und der 23-Jährige, zogen los. Die
Reise nach Afghanistan dauerte mehrere
Wochen. Man muss sie sich als äußerst
strapaziös vorstellen, für beide Seiten.
Am 9. März wollten die letzten drei

Männer der Gruppe von Hamburg in den
Krieg: Michael W., Alexander J. sowie
Mohammad M. Der Kasache, der Russe
und der Iraner. Sie kamen nicht weit. Poli-
zisten nahmen Mohammad M. schon am
Frankfurter Flughafen den Pass ab. Mi-
chael W. und Alexander J. wurden in
Wien aufgehalten, weil Sicherheitsbeam-
te einen Zettel mit „Verhaltensregeln für
den Dschihad“ im Gepäck fanden. Sie
durften zwar weiterreisen, mussten aber
einsehen, dass es dumm war, diesen Zet-
tel einzupacken, zumal sie sich die Tipps
darauf auch so hätten merken können:
„Ruhig sein während des Kampfes“, „Kei-
ne Leichen schänden“. In Pakistan war-
tete schon die Polizei, die W. und J. ins
Gefängnis steckte und sie bald zurück
nach Hamburg schickte.
Von den elf erreichten diese drei erst

gar nicht ihr Ziel. Muslih, der Schleuser,
setzte sich spurlos ab. Er war mit 55 Jah-
ren der Älteste, vermutlich wollte er nie
kämpfen. Unter den verbliebenen sieben
waren zwei Ehefrauen. Sie alle trafen sich
wieder in Mir Ali, einer Stadt in Nord -
waziristan. Taliban-Land.
Es ist nicht unbedingt so, dass die Isla-

mische Dschihad Union, die Islamische
Bewegung Usbekistans oder die anderen
Splittergruppen in Afghanistan und Pa-
kistan auf fünf Männer und zwei Frauen
aus Hamburg gewartet hätten, auch wenn
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„Die Angst trieb uns voran“
Was eine Deutschtürkin durchlebte, die 

ihren Ehemann in den heiligen Krieg begleiten musste

Seda wollte mit Cüneyt glücklich
werden, sie heiratete ihn, ob-
wohl ihre Eltern dagegen waren.

Seda ist in der bayerischen Provinz
geboren, genau wie Cüneyt. Sie leb-
ten dort fast sechs Jahre als Paar mit
türkischen Wurzeln, wie viele andere
Paare, bis zu dem Tag, an dem Cüneyt
beschloss, nach Pakistan zu reisen.
Die letzten Tage zu zweit verbrach-

ten Seda und Cüneyt C. im Herbst
2007 auf der Flucht durch Waziristan.
Ihre Geschichte erzählt viel über das
Sehnsuchtsland deutscher Islamisten
und die Trostlosigkeit
des Dschihad, in der sie
sich wiederfinden.
Seda lebte gern in Bay-

ern, fand Arbeit in einer
Autozubehörfirma und
gebar zwei Söhne. Als sie
allein mit den Kindern,
ohne Mann, nach über ei-
nem Jahr von der Flucht
zurück nach Bayern kam,
versuchte sie den Beam-
ten des Bundeskriminal-
amts zu erklären, wie ihr
geliebter Mann radikal
wurde. Cüneyt habe sich
nach der Pilgerreise ver-
ändert. Er habe sich einen
Bart wachsen lassen und verlangt, dass
die Kinder im Sinn des Koran erzogen
werden sollten. Er habe gesagt, er wol-
le in ein islamisches Land ziehen.
Seda war keine Ehefrau, die den

Willen ihres Mannes hintertrieb. Sie
sei sehr still und schüchtern, sagen Be-
kannte. Als Cüneyt am 2. April 2007
von Nürnberg über Istanbul nach Iran
flog, waren Seda und die Kinder da-
bei. Cüneyt habe ihr versprochen,
dass die Kinder dort zur Schule gehen
können, sagt Seda, die Gutgläubige.
Allerdings blieben sie nicht in Iran,

sondern fuhren über Land, übernach-
teten in Scheunen, bis sie im pakista-
nischen Waziristan ankamen. Sedas
neue Heimat. Sie blickte sich um. Sie
sah Hütten, zwischen denen Ziegen
und Hühner umherliefen. Trinkwasser
schöpfte man aus Plastiktonnen. Die
Frauen waren von Kopf bis Fuß ver-
hüllt. Seda spürte Angst und Ekel. Sie
war aus der bayerischen Provinz auf
einen anderen Planeten geschossen
worden, einen feindlichen Mistplane-

ten. „Gekocht wurde im Freien oder
auch mit Gaskochern, wie man sie
von Campingplätzen kennt. Herdplat-
ten gab es nicht.“
Seda sagte, sie wolle mit den Kin-

dern auf der Stelle nach Hause, sie
stritten sich, doch Cüneyt blieb stur.
Er verließ das Dorf und kam mit Ge-
wehren und Handgranaten zurück. 
Seda lebte mit den beiden Kindern

in einem Haus, das nur ein Zimmer
war. Wenn sie hinausging, was Cüneyt
ungern sah, musste sie sich eine Burka
überstreifen. Mit den anderen Frauen

konnte sie kaum reden, weil sie deren
Sprache nicht verstand. Cüneyt war
oft wochenlang fort. Wenn Seda frag-
te, was er denn mache, antwortete er,
sie solle sich nicht darum kümmern.
Wenn der Krieg zu nahe kam, pack-

te Cüneyt seine Seda und die Kinder.
Hochschwanger stolperte sie über
Wiesen, an einem Bach entlang. „Ich
hatte während des Laufens die ersten
Wehen bekommen, aber die Angst
hat uns vorangetrieben.“ Sie flüchtete
in ein Haus, in dem andere Frauen
kauerten. Dort brachte sie nachts ihr
drittes Kind zur Welt.
Cüneyt ging unbeirrt weiter Rich-

tung Paradies. Ende November gestat-
tete er Seda, fortzugehen. Sie floh
nach Iran und später in die Türkei.
Am 3. März 2008 jagte sich Cüneyt

im afghanischen Khost mit einem Ge-
ländewagen voll Sprengstoff in die
Luft. Mit ihm starben zwei Amerika-
ner und zwei Afghanen. Seda, die Wit-
we, lebt bei ihren Schwiegereltern in
Bayern.
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Selbstmordattentat in Khost: Trostlosigkeit des Dschihad



diese stark motiviert waren. Was lässt
sich mit einer Handvoll Jungs anfangen,
die in ihren deutschen Wohnungen be-
quem und träge wurden? Die bettlägerig,
fiebrig und von Durchfällen geplagt dem
Dschihad zur Last fielen? Nach allem,
was Rückkehrer berichten, freuen sich
die afghanischen Kommandeure nach der
Ankunft neuer Kämpfer vor allem über
eines: deren Reisekasse. Gewehre und
Granaten müssen die Rekruten selbst be-
zahlen. Laptops, Ferngläser, warme Ja-
cken werden gern genommen. Und auch
sonst laufen die beiderseitigen Erwartun-
gen im Einsatzgebiet stark auseinander.
Die ins Land tröpfelnden europäischen

Islamisten sehen in Afghanistan ein un-
terjochtes Land, das allein mit ihrer Hilfe
aus dem Griff der Imperialisten befreit
werden kann. Für die Gruppe aus Ham-
burg, die im Februar und März 2009 los-
zog, war Afghanistan nichts weniger als
das Vorparadies, in dem sich Krieger und
Märtyrer bewähren müssen. Und zumin-
dest am Anfang schmeckte der Staub im
Mund auch noch nach Abenteuer.

Auf einem Video, das man sich bei
YouTube anschauen kann, sitzt Shahab
Dashti vor einer Buschlandschaft. Der
Film wurde am 3. Oktober 2009 von der
Islamischen Bewegung Usbekistans ins
Internet gestellt. Für den Dreh hat sich
Dashti eine Kalaschnikow in den Schoß
gelegt. Seine linke Hand umklammert ein
schwarzes Schwert, während er die Vor-
züge des bewaffneten Widerstands mög-
lichst blumig zu umschreiben versucht.
„Und ein weiteres Geheimnis im Dschi-

had ist diese gewaltige, unbeschreibliche,
schöne und liebevolle Brüderlichkeit un-
ter den Mudschahidin – Brüder aus den
verschiedensten Ländern in einem Schüt-
zengraben: aus Russland, Marokko, Tu-
nesien, China, der Türkei, aus Europa,
Usbekistan, Tadschikistan und Iran. Allah
brachte ihre Herzen zusammen.“
Später hüpfen in dem Video Dashtis

Mitkämpfer von einem Pick-up-Truck,

* Bei ihrer Schließung am 9. August.

fröhliche Männer, die alle offenbar das-
selbe neue Modell halbhoher Turnschuhe
an den Füßen tragen. Ihre Gewänder sind
staubig, aber wenigstens kommen sie mit
weißen Schuhen ins Paradies.
Für die fünf Männer und die beiden

Frauen wurde das Leben härter und teu-
rer als gedacht. Unterkunft und Essen
mussten sie bald selbst bezahlen. Immer
häufiger trafen Briefe bei den Eltern ein,
bei Verwandten und Freunden. Ob sie
nicht 500 Euro schicken könnten?
Der Winter kann sehr kalt werden am

Hindukusch. Tagelang, wochenlang gab
es kein Fleisch, kein Klo, keine warme
Dusche, und man saß mit Usbeken in ei-
ner Hütte und verstand kein Wort. In ih-
ren Telefonaten und E-Mails mit der Hei-
mat klangen sie zunehmend lustlos und
entmutigt. Rami, der Dicke, beklagte sich
über zu lange Märsche mit schweren Waf-
fen auf der Schulter.
Anfang dieses Jahres kapitulierte der

Erste, es war der jüngere Bruder von Ah-
mad Sidiqi, 23 Jahre alt, auch er war, wie
Rami, für seine Mitkämpfer kaum zu ge-

brauchen. Der kleine Bruder
reiste nach Hamburg zu sei-
nen Eltern, wo er sich nun
von den Strapazen erholt.
Auch andere wollten nach

der Mühsal wieder zurück in
ihr altes Leben schlüpfen
wie in bequeme Hosen.
Rami wurde im Juni von pa-
kistanischen Polizisten auf
dem Weg zur deutschen Bot-
schaft in Islamabad aufge-
griffen. Er war in eine Burka
gehüllt, sein linkes Bein war
gebrochen. Rami M. sitzt
nun in Haft im hessischen
Weiterstadt und erzählt
deutschen Ermittlern sehr
eifrig über den mühsamen

Krieg, weil er sich eine mildere Strafe
 erhofft.
Ahmad Sidiqi wurde im Juli in Kabul

von US-Spezialeinheiten aufgegriffen
und hat seinen Vernehmern ebenfalls aus-
führlich berichtet, zum Beispiel über Tref-
fen mit wichtigen Leuten von al-Qaida.
Es ist noch nicht klar, ob er nach Deutsch-
land ausgeliefert wird.
Shahab Dashti und Naamen Meziche

sind nach Angaben aus Pakistan bei ei-
nem Raketenangriff auf Mir Ali vor zwei
Wochen ums Leben gekommen. Übrig-
geblieben sind nur die beiden Frauen. Sie
sind schwanger. Sie sind der Rest der Rei-
segruppe.
Alexander J. und Michael W., die nie

bei den Jungs mit den weißen Turnschu-
hen ankamen, leben immer noch in Ham-
burg. Wenn Michael W. gefragt wird, ob
er über seine Reiseerlebnisse sprechen
wolle, sagt er ja. Für eine halbe Million
denke er darüber nach.

CHRISTOPH SCHEUERMANN, ANDREAS ULRICH

Ein barmherziger Datendieb – so et-
was haben die Steuerfahnder aus
Münster noch nicht erlebt. 1,4 Mil-

lionen Euro handelte ihnen der Unbe-
kannte für brisante Bankdaten ab. Doch
statt die Summe selbst zu kassieren, be-
stimmte er eine soziale Einrichtung als
Empfänger.
Die wohltätige Organisation konnte ihr

Glück nicht fassen – und schickte die Mil-
lionenspende erst mal an die Staatskasse
zurück.
Wieder droht nun deutschen Bürgern

wegen des Verdachts der Steuerhinterzie-
hung Ärger. Diesmal soll es sich um Kun-
den der Schweizer Bank Julius Bär han-
deln, zuvor waren andere Finanzhäuser
betroffen. In mindestens neun Fällen ha-
ben die Behörden bislang den Kauf von
Steuerdaten verhandelt und oft auch ab-
geschlossen (siehe Grafik). Von über ei-
ner Milliarde Euro an erwarteten Steuer-
einnahmen ist inzwischen die Rede. 
Doch die Realität sieht anders aus.

Quer durch die Republik kommt die Straf-
verfolgung oft nur langsam voran, es fehlt
an zupackenden Staatsanwälten – und
vor allem an einer übergeordneten In-
stanz, die wenigstens den CD-Kauf wir-
kungsvoll koordiniert. Zudem bremst die
FDP die Aufklärung nach Kräften. Faust-
formel: Je größer der Einfluss der Libe-
ralen in einem Bundesland, desto gerin-
ger das Risiko für Steuersünder.
Von „unhaltbaren Zuständen für unse-

ren Rechtsstaat“ spricht der Vorsitzende
der Deutschen Steuergewerkschaft, Die-
ter Ondracek. Auch der stellvertretende
Chef der SPD-Bundestagsfraktion, Joa-
chim Poß, kritisiert das „Gewürge um die
Steuer-CDs“. Er hält die rechtsstaatliche
Argumentation der FDP für vorgescho-
ben: „Kein Gericht hat bisher die Ver-
wendung der Daten abgelehnt“, sagt er.
Trotzdem bleiben Liberale wie der

bayerische Wirtschaftsminister Martin
Zeil bei ihrer Ablehnung. Man dürfe nicht
„Geschäfte mit Ganoven machen, um an
Kohle für die Staatsfinanzen zu kom-
men“, sagt sein Parteifreund, Baden-
Württembergs Justizminister Ulrich Goll.
Der „Zweck heiligt nicht alle Mittel“, er-
klärt Wolfgang Kubicki, FDP-Fraktions-
vorsitzender in Schleswig-Holstein. 
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Geschäfte mit
Ganoven

Brisante Banken-CDs 
könnten dem Fiskus viele 
Millionen bescheren. 

Doch FDP-regierte Bundesländer 
bremsen die Strafverfolgung.
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Hamburger Taiba-Moschee*: Worte genügten nicht


